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Flecken auf der Ehre. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


(Fortſetzung.) (Rachdr. verboten.) 

„Ja,“ erwiederte Komteſſe Julia kurz, „Herr 
Steensborg war mit den Anderen auf einen 
Augenblick hier! Und er entſchuldigte ſich zu— 
gleich mit dringenden Arbeiten, die ihn bis 
auın Diner fernhalten würden.“ 

Da die Mehrzahl der Gäſte erſt zu der 
für das Diner angeſetzten Stunde zu erwarten 
war, wurde der Vorſchlag des Grafen Botho, 
die Zeit bis dahin im Park zuzubringen, von 
den jungen Leuten mit allgemeiner Zuſtimmung 
begrüßt. 

Man vergnügte ſich erſt auf einer für ſolche 
Zwecke hergerichteten Wieſe beim Lawu-Tennis, 
und nach Beendigung der Parthie löste ſich die 
kleine Geſellſchaft in verſchiedene Gruppen auf, 
von denen die eine die am Ufer liegende Gondel 
zu einer Kahnfahrt auf dem Weiher beſtieg, 
während die übrigen 
paarweiſe oder zu Dreien 
und Vieren durch die 

ſchattigen Laubgänge 
wandelten. 

Jetzt zum erſten Male 
fand ſich auch für den 
Grafen Botho die erſicht— 
lich ſchon längſt erſehnte 
Gelegenheit, der Komteſſe 
Julia einige vertrauliche 
Worte zuzuflüſtern, ohne 
das Ohr eines zudring— 
lichen Lauſchers fürchten 
zu müſſen. Er hatte ihr 
ſeinen Arm gereicht und 
bemühte ſich gefliſſentlich, 
mit ihr hinter den An⸗ 

deren zurückzubleiben, 
ohne daß ſie etwas ge⸗ 
than hätte, dieſe ſeine 
er zu vereiteln. 

„Ich muß Sie ſpre⸗ 
chen, Julia, muß Sie 
allein und ungeſtört ſpre⸗ 
chen,“ ſagte er jetzt haſtig, 
„Sie können nicht ahnen, 
welche Höllenqualen ich 
während dieſer kindiſchen 
Unterhaltungen erduldet 
habe!“ 

Nur ſcheinbar wider⸗ 
ſtrebte fie feinen dringen— 
den Verlangen. „Man 


würde unſere Abſonderung bemerken und allerlei 


Schlüſſe daraus ziehen,“ erwiederte ſie ohne 
ihre ſonſtige Entſchiedenheit. „Können Sie das, 


was Sie mir zu ſagen haben, nicht auf eine eae waren, 


günftigere Gelegenheit verſchieben?“ 
„Nein, 


Tollheit begehen müſſen, wenn ich noch länger ſeiner Seite ein, 
mein als er die Thür hinter ſich in's Schloß drückte. 


ſchweigen ſollte. Sie haben ein a 
Todesurtheil auszusprechen, Julia, aber Sie 
haben kein Recht, mich noch ſtundenlang zwi 
ſchen Leben und Sterben ſchweben zu laſſen.“ 

„Wie tragiſch das klingt, lieber Vetter! 
Iſt es denn wirklich gar ſo ernſt?“ 

„So ernſt als nur immer die Lage eines 
Men} ſchen fein kann, der fein Schickſal auf eine 
einzige Nummer geſetzt hat und der nun zwi- 
ſchen Hoffnung und Verzweiflung das Fallen 
der Kugel erwartet. In Ihrer Hand liegt die 
Kugel, Julia! Lautet Ihre Antwort auch 
heute, wie ſie am Tage meiner Abreiſe gelautet 
hat, ſo habe ich eben den Einſatz verloren!“ 


| 


ich würde irgend eine wabntvigige| dem Unwetter zu gewähren. 


Mit wohl berechneter Abſicht hatte er ſie 
zu einem der kleinen Pavillons geführt, die an 
verſchiedenen Stellen des ausgedehnten Parkes 
um den Luſtwandelnden eine 
Zufluchtsſtätte bei etwa plötzlich hereinbrechen— 
Julia trat an 
und ſie widerſprach nicht, 


„Was Sie da ſagen, iſt nicht viel beſſer 
als eine Drohung,“ erwiederte ſie jetzt, mitten 
in dem kleinen Raume ſtehen bleibend. „Es 
iſt nicht ritterlich, ſich ſolcher Mittel zu be⸗ 
dienen.“ 

Ihre Worte waren ernſt, doch ohne jede 
‚Schärfe, und die Veränderung in ihrem Be⸗ 


nehmen gegen ihn, die dem Grafen unmöglich 


entgehen konnte, machte ihm Muth. 

„Ich ſpreche nichts als die lautere Wahr⸗ 
heit, und ich weiß ja zur Genüge, daß Sie 
keine von den Frauen ſind, welche ſich aus 
bloßer Weichherzigkeit ein Zugeſtändniß ab: 
ringen laſſen. Wenn ich 
Ihnen nichts verſchweige, 


ſo geſchieht es, weil ich 


Sie davor bewahren 


Der falſche Waldemar vor Tangermünde. 


(S. 244) 


möchte, ſpäter vielleicht 
Reue zu empfinden.“ 
„Wohl! So ſprechen 
Sie! Was iſt geſchehen?“ 
„Als ich des Onkels 
Haus wie ein Verzweifel⸗ 
ter verließ, war ich von 
der Form Ihrer Zurück⸗ 
weiſung ſo in tiefſter 
Seele verletzt, daß ich 
allen Ernſtes verſuchen 
wollte, Sie zu vergeſſen, 
und Ihren ſpöttiſchen 
Rath, mich nach einem 
anderen Weibe umzu⸗ 
ſchauen, buchſtäblich zu 
erfüllen. Fragen Sie 
mich nicht, wie das Leben 
beſchaffen war, das ich 
in dieſen wenigen Tagen 
meines Fernſeins geführt 
habe, verlangen Sie nicht 
zu erfahren, in welchen 
Tollheiten ich Erſatz zu 
finden ſuchte für meine 
durch Sie ſo grauſam zer— 
ſtörten Hoffnungen! Ge- 
nug, wenn ich Ihnen be— 
kenne, daß ich allein in 
der vorletzten Nacht eine 


größere Summe verſpielt habe, als fie mir zu 
meinem Unterhalt für ein ganzes Jahr zur Ver⸗ 
fügung ſteht! Aber als ich da am Morgen mit 
wüſtem Kopfe und ſchmerzender Stirn in meine 
einſame Junggeſellenwohnung zurückkehrte, als 
mir mein verſtörtes Geſicht aus dem Spiegel ent 
gegengrinste, da erfaßte mich ein namenloſer 
Ekel vor mir ſelbſt, und da wußte ich, daß es ſo 
nicht weitergehen könne. Lieber ein Ende mit 
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende! Ent⸗ 
weder Ihren Beſitz, Julia, oder einen Finger 
druck auf den Abzug meines Revolvers — eine 
andere Möglichkeit gab es für mich nicht mehr; 
das erkannte ich mit jener Klarheit, die Einen 
zuweilen mitten in dem wüſteſten Gedankenchaos 
wie eine Offenbarung von oben überkommt. 
Und in jener Stunde war auch mein Entſchluß 
gefaßt. Mein heutiges Beginnen iſt nur die 
Ausführung deſſelben. Ich habe vorhin den 
Onkel belogen, als ich ihm ſagte, daß ich mir 
Urlaub zu verſchaffen gewußt habe. Mein 
erneutes, dringendes Geſuch war abſchlägig be- 
ſchieden worden, und ich bin ohne Urlaub ge⸗ 
reist, obwohl mir der Oberſt gerade heute be⸗ 
ſonders ſcharfen Dienſt zudiktirt hatte. Nun 
werden Sie mir, wie ich hoffe, glauben, daß 
ich nicht geſcherzt und nicht übertrieben habe, 
als ich von dem Ernſt der Lage ſprach, in 
welcher ich mich befinde!“ 

Julia hatte ihm mit geſpannter Aufmerk- 
ſamkeit zugehört und nun ſpiegelte ſich wirklich 
etwas wie Angſt und Theilnahme in ihren 
ſchönen Augen. Auch ohne die qualvolle De- 
müthigung, welche fie erlitten hatte, als fie er⸗ 
kannte, daß jener Andere ihre Liebe verſchmähte, 
würde ſie den Vetter in dieſem Augenblick 
ſicherlich freundlicher beurtheilt haben, als 
bei jener Unterredung während ihres letzten 
Spazierrittes. Trotz all' ihres Stolzes und 
all' ihrer Klugheit war ſie ja doch ein Weib, 
und wo lebte das Weib, deſſen Herz nicht 
höher ſchlüge bei der Entdeckung, daß ein Mann 
ſeine Zukunft, ſein ganzes Leben um ihret⸗ 
willen auf's Spiel geſetzt! 

„Welches werden die Folgen Ihres Un⸗ 
gehorſams fein, Botho?“ fragte fie nach einem 
kurzen Schweigen. „Gibt es kein Mittel mehr, 
dieſelben abzuwenden?“ 

Der Lieutenant machte eine verneinende Ge⸗ 
berde. „Mit meiner militäriſchen Laufbahn 
ijt es nun für immer zu Ende,“ ſogte er, „und 
wenn ich nicht Reiſender für einen Kleider⸗ 
händler oder Schmierölfabrikanten werden will, 
bliebe mir allenfalls noch die Möglichkeit, mich 
in Afrika zur Ehre des deutſchen Namens vom 
Fieber umbringen zu laſſen. Aber für die 
kaufmänniſche Laufbahn bin ich nicht gemacht, 
und was die zweite Chance anbetrifft, ſo kann 
ich denſelben effekt bequemer haben, ohne die 


Umſtändlichkeit einer ſo weiten Reiſe. Auf ein 


bischen mehr oder weniger Ehre kommt es ja 
am Ende nicht an, wenn man ſich erſt einmal 
in meiner Lage befindet.“ 

„Aber das iſt entſetzlich! Und ich — ich 
ſollte allein im Stande ſein, Sie vor dieſem 
Aeußerſten zu bewahren?“ 

Er trat einen Schritt auf ſie zu, und ſie 
ſah das Flimmern in ſeinen Augen, während 
er ſein blaſſes Geſicht tief zu dem ihrigen 
niederneigte. 


„Ja, Julia, Du allein! Wenn Du jetzt 


hältſt, was mir Deine Blicke und der Druck 
Deiner Hand tauſendmal verſprachen; wenn 


Du die ſchroffe Abweiſung zurücknimmſt, von 
der Dein Herz unmöglich etwas wiſſen konnte — 


wenn Du Dich bereit erklärſt, mein Weib zu 


werden — fo bin ich gerettet. Und ich ſchwöre 


Dir bei Allem, was mir heilig iſt — bei dem 
Andenken meiner Eltern und bei meiner Ehre, 
daß dies gerettete Leben nur Dir gehören ſoll, 
daß ich Dir als Dein treuer Sklave dienen 
will bis zu meinem letzten Athemzuge, und daß 


ich ohne Widerſpruch und Murren Alles thun 
will, was Du von mir verlangſt.“ 

Er war vor ihr auf ein Knie niedergeſunken 
und preßte ihre Hände, die ſie ihm ohne Wider⸗ 
ſtreben überlaſſen hatte, an fein ſtürmiſch klopfen⸗ 

des Herz. : 

Und Komteſſe Julia wiederholte das herbe 
Nein nicht mehr, das auf jenem Spazierritt 
jo ſcharf und beſtimmt von ihren Lippen ge- 
kommen war. 

„Alles, Botho — Alles?“ fragte ſie mit 
eigenthümlicher Betonung. „Biſt Du ganz 
ſicher, daß Deine Gelöbniſſe nicht ſchon an der 
erſten Bedingung zu Schanden werden könnten, 
die ich Dir ſtellen möchte?“ | 

Graf Botho hatte kaum etwas anderes ges | 
hört, als den verheißungsvollen Klang in ihrer 
Stimme und das trauliche Du, das ſie ſeit den 
Jahren der Kindheit nicht mehr gegen ihn ge- 
braucht. Mit einem Ausruf des Jubels ſprang 
er empor und zog ſie an ſeine Bruſt. 

„Julia — meine einzige, herrliche Julia! 
Nun ſage mir ſo oft Du willſt, daß Du mich 
nicht liebſt; jetzt werde ich Dir nimmermehr 
Glauben ſchenken!“ 

Sie duldete ſeine leidenſchaftliche Liebkoſung 
nur für die Dauer einer Sekunde; dann befreite 
ſie ſich mit Entſchiedenheit aus ſeinen Armen. 

„Nicht ſo raſch,“ ſagte ſie mit einem Nach⸗ 
druck, der nicht an dem Ernſt ihrer Mahnung 
zweifeln ließ, „noch biſt Du mir die Antwort 
ſchuldig geblieben auf meine letzte Frage. Wie 
nun, wenn ich die Stärke Deiner Liebe wirklich 
auf eine Probe ſtellen wollte?“ 

„So erkläre ich mich bereit, ſie zu beſtehen! 
Mehr als mein Leben kannſt Du ja nicht 
fordern!“ 

„Wohl! Es handelt ſich um Hartwig 
Steensborg, unſeren Oberverwalter.“ 

Trotz des Freudenrauſches, der ihn über⸗ 
kommen zu haben ſchien, furchte ſich bei der 
Erwähnung dieſes Namens des Lieutenants 
Stirn. 

„Ich hoffe, Du wirſt nicht verlangen, daß 
ich mich um ſeine Freundſchaft bewerbe. Von 
Allem, das ſich erdenken läßt, wäre dies viel⸗ 
leicht die einzige Bedingung, die ich nicht zu 
erfüllen vermöchte.“ 

„Ich weiß es, Botho!“ erwiederte ſie, indem 
ſie ihre Stimme dämpfte und ihm feſt in's 
Auge ſah. „Denn ich bin wider meinen Willen 
eine Ohrenzeugin eurer letzten Unterhaltung 
geweſen.“ 

Er zuckte zuſammen und ſeine Augen röthe⸗ 
ten ſich wie vor Scham. „So weißt Du auch, 
daß er damals gewiſſermaßen im Vortheil 
blieb!“ ſagte er unſicher, „aber ich werde Dir 
hoffentlich nicht erſt verſichern müſſen, daß es 
damit zwiſchen ihm und mir noch nicht zu 
Ende iſt. Es ſoll jene Stunde wahrhaftig bit⸗ 
ter bereuen!“ 

„Steensborg wird ſich auch künftig weigern, 
ſich mit Dir zu ſchlagen. Wie willſt Du unter 
ſolchen Umſtänden Genugthuung erlangen, ohne 
Dich auf's Neue der Gefahr einer Demüthi⸗ 
gung auszuſetzen?“ 

Graf Botho wirbelte an ſeinem Schnurr⸗ 
bart, wie immer, wenn ein peinlicher Gegen⸗ 
ſtand erörtert wurde, oder wenn er um eine 
Antwort in Verlegenheit war. 

„Ich weiß es noch nicht.“ ſagte er endlich. 
„Wie hätte ich mich auch in der Aufregung 
der letzten Tage mit dieſem armſeligen Burſchen 
befaſſen ſollen! Aber ich werde ein Mittel 
finden, ihn vor die Piſtole zu zwingen, oder 
ihn für immer unmöglich zu machen. Sei ge⸗ 
wiß, daß nicht achtundvierzig Stunden ver- 
gehen werden, ohne daß ich den Flecken von 
meiner Ehre abgewaſchen habe!“ | 


ch zweifle nicht daran, Botho, und ich 
habe es nicht anders erwartet. Aber ich fordere 
von Dir, daß Du diesmal mit mehr Klugheit 


und Mäßigung zu Werke gehſt, als an jenem 
unglücklichen Abend. Ich verlange nicht, daß 
Du Steensborg ſchonſt; ja, ich würde Dir Dank 
wiſſen, wenn Du ihm eine möglichſt tiefe De⸗ 
müthigung bereiteſt, einen Schimpf, der ihn 
in den Augen Aller erniedrigt und ihn zwingt, 
mit Schande unſer Haus zu verlaſſen. Aber 
es darf nicht wieder in das Gegentheil um⸗ 
ſchlagen, wie das erſte Mal, wo Du von Glück 
ſagen konnteſt, daß die Scene keinen anderen 
Zeugen hatte als mich. Du mußt Deines 
Erfolges ſicher ſein, ehe Du Dich anſchickſt, 
den vernichtenden Schlag zu führen.“ 

Sie war feſt entſchloſſen geweſen, ihm den Zus 
ſtand ihres Herzens nicht zu verrathen; aber der 
leidenſchaftliche Haß des verſchmähten Weibes 
ſprühte nun doch aus ihren Worten wie aus 
ihren Augen. Graf Botho war vielleicht kein 
Genie an Scharfſinn und Menſchenkenntniß; 
aber ſein Vorrath an beidem reichte doch hin, 
um ihn ahnen zu laſſen, was während ſeiner 
Abweſenheit auf Rambow vorgegangen war, 
und welchem Umſchwung er ſeinen heutigen, 
kaum erhofften Erfolg bei Julia zu danken 
habe. Das war nun freilich eine Entdeckung, 
die ebenſowenig ſeiner Eitelkeit ſchmeicheln, als 
ſeinen Groll gegen den verhaßten Nebenbuhler 
mindern konnte. 

„Ich werde die Probe beſtehen, Julia!“ 
ſagte er, ſich ſtraff emporrichtend. „Du ſollſt 
mich einen Ehrloſen nennen und jeder Ver⸗ 
pflichtung gegen mich entbunden ſein, wenn 
dieſer Menſch morgen um dieſe Stunde noch 
als Beamter des Onkels auf Rambow weilt. 
Biſt Du damit zufrieden?“ 

Sie reichte ihm mit einem verheißungs— 
vollen Lächeln die Hand. „Man ſagt ja, daß 
die Liebe erfinderiſch mache — nun wohl, wir 
wollen ſehen, wie weit ſich das Wort auch an 
Dir bewahrheitet.“ 

„Und Du erlaubſt mir, mit dem Onkel zu 
ſprechen?“ 

„Morgen — wenn Steensborg fort iſt — 
nicht heute!“ 

„Gut — ich füge mich dieſer Bedingung. 
Aber Du darfſt nicht ſo grauſam ſein, mir 
noch weitere Beſchränkungen aufzuerlegen. Für 
den Reſt dieſes Tages wirſt Du keinen Anderen 
zu Deinem Kavalier erwählen als mich — das 
fordere ich als mein gutes Recht!“ 

„Siehſt Du denn nicht, Du Blinder, daß 
ich bereits Dein Zeichen trage?“ fragte ſie, 
indem fie auf die prächtige Blüthe einer Or⸗ 
chidee deutete, die gleich einem großen, ſchön 
gezeichneten Schmetterling an ihrem Buſen 
ruhte. Sie war aus dem Strauß, den er ihr 
vorher überreicht hatte, und nun konnte er 
freilich nicht länger an der Wirklichkeit ſeines 
Glückes zweifeln. 

Noch einmal ſchloß er die im Sturm Gee 
wonnene in ſeine Arme, dann verließen ſie den 
Pavillon, um ſich ſo unbefangen wie möglich 
den Anderen wieder zuzugeſellen. 

16. 

Dem Eilzuge, welcher um zwei Uhr Nach- 
mittags auf der Station Rothacker für wenige 
Minuten hielt, entſtieg nur ein einziger Paſſa⸗ 
gier. Es war ein mit ſolider Eleganz gefleis 
deter, noch junger Mann mit einem glatten, 
weißen Geſicht, frauenhaft zarten, kirſchrothen 
Lippen und klaren, kalt blickenden Augen. Mit 
vornehmer Handbewegung wies er den dienft- 
eifrig herzu geeilten Laſtträger zurück, und er 
bedurfte in der That ſeiner nicht, denn er 
führte weder einen Koffer, noch ſonſtiges Ge- 
päck bei ſich. Ohne jede Haſt trat er an einen 
der zwei Miethswagen heran, die da am Bahn⸗ 
hofe hielten. 

„Nach Schloß Rambow!“ ſagte er kurz 
„Wieviel Zeit brauchen Sie, um mich dahin 
zu fahren?“ 


„Nun, unier zwei Stunden wird es nicht zu 
machen ſein, Herr!“ | 

„Ich zahle Ihnen für jede Viertelſtunde, 
die Sie erſparen, einen Thaler über den Preis. 
Wenn Sie alſo Ihre elende Mähre ſchonen, 
ſo thun Sie es auf Ihre Koſten.“ 

Er ſtieg ein, und der Kutſcher ließ ſich's 
natürlich um einer ſo lohnenden Ausſicht willen 
nicht verdrießen, die Lebensgeiſter ſeines alters⸗ 
müden Pferdes aufzufriſchen. Als es dann 
aber eine Weile bergab ging, und der Gaul 
auch ohne beſonderen Antrieb in eine ſchnellere 
Gangart verfiel, konnte ſich's der biedere Roſſe⸗ 
lenker nicht verſagen, nach guter ländlicher 
Sitte eine kleine Unterhaltung mit ſeinem Fahr⸗ 
gaſt anzuknüpfen. 

„Der gnädige Herr gehören gewiß auch zu 
den Geburtstagsgäſten“ meinte er. „Es ſoll 
ja heute hoch hergehen auf Schloß Rambow 
Ich hab' ſchon am Vormittag einen Lieutenant 
von den Huſaren hinausgefahren — mit einem 
Blumenbouquet, jo groß wie die Räder au 
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Er ging, um fon nach Verlauf weniger 


Minuten mit einem kleinen, triumphirenden 


Lächeln zurückzukehren. 
„Wie ich's 


heute nicht zur Verfügung ſtellen zu können. 
Er iſt im Begriff, ein Familienfeſt zu be⸗ 
gehen, und man ſchickt ſich außerdem ſoeben 
an, die Plätze an der Tafel einzunehmen.“ 

hne ein Wort zu erwiedern und ohne ſich 
im Mindeſten gekränkt zu zeigen, nahm ihm 
Seefeld die zurückgebrachte Viſitenkarte aus 
der Hand, kritzelte mit Bleiſtift zwei raſche 
Zeilen unter ſeinen Ramen und ſteckte dies im⸗ 
proviſirte Billet in einen Briefumſchlag, den 
er ebenfalls ſeiner Brieftaſche entnommen hatte. 

„Gehen Sie noch einmal zu Ihrem Herrn 
und überreichen Sie ihm dieſen Brief. 
laſſe dringend bitten, denſelben ſofort zu leſen. 
Aber hüten Sie ſich wohl, das Billet in un⸗ 
rechte Hände kommen zu laſſen!“ 

Jedem Anderen würde Tolzmann die Er⸗ 


meinem Wagen.“ 

Der Paſſagier blickte mit unbeweglichem Ge⸗ 
ſicht in die Gegend hinaus, als habe er die 
Worte des Kutſchers gar nicht gehört. 


füllung ſolchen Verlangens wahrſcheinlich rund- 


weg verweigert haben; aber in der unerſchütter⸗ 


lichen und zuverſichtlichen Beſtimmtheit dieſes 


Grit vermeintlichen Weinreiſenden war etwas jo Im⸗ 


nach einer geraumen Weile fragte er ſehr ponirendes, daß er ſich fügte, ohne auch nur 


gleichgiltig: „Man feiert dort einen Geburts 
tag? Wiſſen 


burtstag das iſt?“ 


„Freilich — derjenige der älteſten Komteſſe! gekleide 


Sie vielleicht auch, weſſen Ge 


eine Einwendung zu wagen. 

Graf Weſternhagen ftand eben lachend und 
plaudernd inmitten einer Gruppe ſeiner feſtlich 
ten Gäſte, als er das verſchloſſene Cou⸗ 


Und der Graf Weſternhagen knauſert nicht bei vert aus der Hand des Dieners empfing. 


ſolchen Gelegenheiten. Er wird da wieder ein 
hübſches Stück Geld ſpringen laſſen. Aber 
wenn Sie nicht zu den Gäſten gehören“ — 
und der Fahrgaſt ſchien mit einem Mal ſehr 
bedeutend in ſeiner Achtung geſunlen — „ſo 
haben Sie es heute wahrhaftig ſehr ſchlecht 
getroffen. Für Geſchäfte wird der Herr Graf 
wohl ſchwerlich zu haben ſein.“ 

Der Andere warf einen Blick auf ſeinen 
Chronometer. „Ihr Pferd iſt, wie es ſcheint, 
im Begriff, ſein Mittagsichläfchen zu beginnen, 
mein Lieber. Ich würde ihnen dankbar ſein, 
wenn Sie es veranlaſſen könnten, damit noch 
ein wenig zu warten.“ 

Su der That kamen fie eine volle Viertel- 
ſtunde früher an das Ziel ihres Weges, als 
der Kutſcher es vorausgeſagt hatte, und ſein 
Paſſagier blieb ihm die verheißene Belohnung 
nicht ſchuldig. Tolzmann, der den Fremden 
empfing, hielt ihn ebenfalls für einen der ge⸗ 
ladenen Gäſte und befreite ihn dienſteifrig von 
Hut und Ueberrock. Um ſo lebhafter war 
dann ſeine Ueberraſchung, als Jener eine Vi⸗ 
ſitenkarte aus ſeinem Portefeuille nahm und 
ſie ihm mit den Worten überreichte: „Melden 
Sie mich dem Herrn Grafen Weſternhagen mit 
dem Hinzufügen, daß ich ihn in einer An- 
gelegenheit zu ſprechen wünſche, die fo dring⸗ 
lich iſt, daß ſie keinen Aufſchub duldet.“ 

In großer Verlegenheit blickte der alte 
Diener auf die Karte. Da ſtand in ſchön ge— 
ſtochenen Buchſtaben: „Hugo Seefeld, Firma 
Ottendorf & Comp. in Hamburg.“ 

„Ein Reiſender für Wein und Cigarren!“ 
dachte er. „Und um ein Haar hätte ich ihn 
geradeswegs in den Empfangs kalon geführt.“ 

„So leid es mir thut, mein Herr,“ meinte 
er dann laut, ohne ſich von der Stelle zu 
rühren, „aber ich kann Ihnen wenig Ausſicht 
machen, daß der Herr Graf Sie empfangen 
werde. Er feiert eben —“ 

„Den Geburtstag feiner älteſten Tochter — 
jawohl, ich weiß es bereits!“ fiel Seefeld ſehr 
gelaſſen ein. „Aber es überraſcht mich einiger⸗ 
maßen, zu erfahren, daß er Ihnen für dieſen 
Tag Vollmacht gegeben hat, über die An⸗ 
nahme oder Ablehnung von Beſuchen zu ent⸗ 
ſcheiden.“ A 

Es war etwas in dieſem kalten, ſpöttiſchen 

Ton, das den alten Mann in Verwirrung ſetzte. 


„Wie? Iſt dieſer hartnäckige ommis vovya⸗ 
geur noch immer da?“ rief er heiter. „Ver⸗ 


muthlich will er nicht darauf verzichten, mir 
wenigſtens die Preisliſte ſeiner Firma zu über⸗ 


reichen. 

Weniger um dem dringenden Wunſche des 
Unbekannten zu willfahren, als weil er ſich 
einen Spaß davon verſprach, zerriß er den 
Umſchlag und überflog die kurze Bleiſtiftnotiz 
auf der Viſitenkarte. Aber Diejenigen, die ihm 
am nächſten ſtanden, ſahen ſofort, daß es ſich 
da nicht um einen Preiscourant oder derglei- 
chen gleichgiltige Dinge handeln könne. Graf 
Weſternhagen war ſehr blaß geworden; der 
heitere Ausdruck war vollſtändig aus ſeinem 
Geſicht verſchwunden, und die Hand, welche das 
Kartenblättchen hielt, zitterte. 

„In der That — das iſt etwas Anderes — 
eine ſeltſame Ueberraſchung —“ ſtammelte er in 
verzweifeltem Bemühen, ſeine Haltung wieder 
zu gewinnen, „unter dieſen Umſtänden werde 
ich den Mann doch wohl nicht kurzweg ab⸗ 
weiſen können.“ 

Er entſchuldigte ſich bei ſeiner Umgebung 
und winkte Tolzmann bei Seite. 

„Führen Sie den Herrn in mein Arbeits⸗ 
kabinet und ſagen Sie ihm, daß ich fo ſchnell 
als irgend möglich bei ihm ſein werde, jeden⸗ 
falls innerhalb weniger Minuten!“ 

Und als das Diner unmittelbar nachher 
ſeinen Anfang nahm, blieb in der That der 
Platz des Hausherrn leer. Eine außerordent⸗ 
lich wichtige Angelegenheit habe ſeinen Oheim 
abgerufen, theilte Graf Botho der etwas ver⸗ 
wunderten Geſellſchaft mit, und er laſſe drin⸗ 
gend bitten, daß man ſeinem kurzen Fernbleiben 
keine Beachtung ſchenke. — 

Der Graf eilte haſtigen Schrittes ſeinem 
Arbeitszimmer zu. Langſam erhob ſich bei 
ſeinem Eintritt der Fremde aus dem Seſſel, 
in welchem er ſich's bequem gemacht hatte. 


Mit ſtummer Verbeugung begrüßten ſich die 


beiden Männer. 

„Sie werden es verzeihlich finden, mein 
Herr,“ ſagte der Graf mit Zurückhaltung, 
„wenn ich vor Ihrer kurzen Mittheilung vor⸗ 
läufig noch wie vor einem unlösbaren Räthſel 
ſtehe. Sie ſchreiben mir da: „Ihr Sohn Alfred 
iſt ſterbend in Hamburg; nur um ſeinetwillen 
bin ich hier.“ Sind Sie auch ganz ſicher, daß 


Ihren vorausgeſagt, mein Herr — 
der Herr Graf bedauert unendlich, ſich Ihnen 


dabei kein Irrthum und keine Perſonenver⸗ 
wechslung möglich iſt?“ 

„Ich möchte faſt wünſchen, Herr Graf, daß 
ich deſſen weniger ſicher wäre. Aber es würde 


mir nicht einfallen, Sie auf bloße Vermuthungen 


und Möglichkeiten hin zu beunruhigen. Der 


junge Mann, von deſſen Krankenbett ich komme, 
iſt Ihr Sohn. Ich habe dafür auch außer 
wels eigenen Ausſage die untrüglichſten Be— 
weiſe.“ 

„Und angenommen ſelbſt, daß es ſo wäre, 
hat Ihnen denn — jener junge Mann nicht 
mitgetheilt, daß ich mich von ihm losgeſagt, 
daß ich ihn für immer aus meiner Familie 
ausgeſtoßen habe?“ 

„Ja! Da ich ſeine ganze Geſchichte kenne, 
weiß ich auch dies! Und ich halte es für meine 


ch Pflicht, hinzuzufügen, daß ich mich gegen ſeinen 


ausdrücklichen Wunſch und ohne ſein Vorwiſſen 
zu Ihnen begeben habe.“ 

„Um jo weniger vermag ich den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge zu begreifen. Ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie meiner Verſtändnißloſigkeit 
durch etwas ausführlichere Erklärungen ein 
Ende machten.“ 

„Das war von vornherein meine Abſicht, 
Herr Graf! Und um Sie über meine Perſon 
aufzuklären, geſtatten Sie mir vielleicht vor⸗ 
auszuſchicken, daß ich Theilhaber der Hamburs 
ger Firma Ottendorf & Comp. bin. Mög⸗ 
licherweiſe iſt Ihnen dieſe Firma nicht mehr 
ganz unbekannt.“ 

„Allerdings — ſie hat ja einen Weltruf. 
Und ich würde mir nicht erlaubt haben, Sie 
vorhin abzuweiſen, wenn ich Ihre Karte ſo— 
gleich näher betrachtet hätte.“ 

„O bitte — ich erwähnte es nicht deshalb! 
Aber Sie werden mir jetzt ohne weite Verſiche— 
rung glauben, daß jedes eigennützige Intereſſe 
in dieſer überaus peinlichen Angelegenheit auf 
meiner Seite gänzlich ausgeſchloſſen iſt, und 
daß ich mich nur von einer Empfindung rein 
menſchlicher Theilnahme leiten laſſe.“ 

Ich bin davon überzeugt, mein Herr! 
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Wollen Sie mir nicht die Ehre erweiſen, wie— 


der Platz zu nehmen?“ 

Der kühle und fajt hochmüthige Ton, in 
welchem Graf Weſternhagen die Unterhaltung 
begonnen hatte, war allmälig zu einem ſehr 
verbindlichen geworden. Sein Verdacht, daß 
er einen Betrüger vor ſich habe, war beſeitigt; 
aber mit um jo angſtvollerer Erwartung jah 
er ſeinen weiteren Eröffnungen entgegen. 

Und in wie höfliche und liebenswürdige 
äußere Formen Hugo Seefeld dieſe Eröffnungen 
auch immer kleidete, ſo bemühte er ſich doch 
durchaus nicht, dem Grafen über das Peinvolle 
und Erniedrigende dieſer ſchweren Stunde hin⸗ 
wegzuhelfen. Mit einer Ausführlichkeit, die 
den Schloßherrn geradezu auf die Folter ſpannen 
mußte, erzählte er, durch welchen Betrug ſich 
der junge Graf eine koſtenfreie Heimreiſe nach 
Europa ermöglicht habe und in welchem Zu— 
ſtand er in Hamburg angekommen ſei. Im 
Großen und Ganzen hielt er ſich dabei zwar 
ziemlich getreu an Kapitän Fokke's Bericht; 
aber wie unweſentlich die kleinen Zuthaten und 
und Verſtärkungen auch waren, die er ſich hier 
und da erlaubte, ſo mußten ſie doch in ihrer 
Geſammtheit dazu dienen, zur qualvollen De: 
müthigung des Grafen das Verhalten ſeines 
Sohnes noch verwerflicher und ſeine Verwahr 
loſung noch fürchterlicher erſcheinen zu laſſen, 
als ſie es in Wirklichkeit geweſen waren. 

„So war ich ohne mein Zuthun in den 
Beſitz eines ſehr delikaten Geheimniſſes gelangt,“ 
beendete Seefeld ſeinen Bericht, „und wider 
meinen Willen in eine Angelegenheit hinein— 
gezogen worden, die für alle Betheiligten mög— 
licherweiſe die unangenehmſten Folgen haben 


konnte. Es wäre ja ſehr naheliegend und ſehr 


einfach geweſen, jede Verantwortlichleit kurz- 


weg dadurch von meinen Schultern abzuwälzen, 
daß ich pflichtgemäß Anzeige bei den Behör⸗ 
den erſtattet hätte, aber nachdem mir Ihr 
Sohn die Geſchichte ſeiner beklagenswerthen 
Verirrung mit all' ihren Einzelheiten er: 


so Y EN 


zu bewirken. Alles, was ich thun konnte, be 
ſtand darin, daß ich die Leute veranlaßte, ihm 
gegen angemeſſene Bezahlung ihr beſtes Zimmer 
abzutreten, und daß ich ihn durch einen unſerer 
Schiffsärzte ſo ſorgfältig als nur immer mög⸗ 


Der falſche Waldemar. 


(Mit Bild auf Seite 241.) 
Nach dem Ausſterben des askaniſchen Fürſten⸗ 


hauſes hatte Kaiſer Ludwig der Bayer 1324 mit 
der Markgrafſchaft Brandenburg das Haus Wittels⸗ 


zählt hatte, bewog mich das Mitleid für ihn und lich behandeln ließ. Aber die Strapazen und bach belehnt, das ſich aber in der Mark nicht beliebt 


die Rückſicht auf 


Sie, Herr Graf, 


machen konnte und 


das Land in ver⸗ 


davon Abſtand 
zu nehmen.“ 

„Sie machen 
mich durch dieſe 

großmüthige 
Handlungsweiſe 
für immer zu 
Ihrem Schuld— 
ner,“ ſagte Graf 
Weſternhagen, 
„aber warum — 
wenn mir eine 
beſcheidene Fra⸗ 
ge geſtattet iſt — 
warum ſahen 
Sie ſich nicht 
ſchon damals 
veranlaßt, mir 
von alledem 

Mittheilung zu 
machen?“ 

„Ich hatte 
Ihrem kranken 
Sohne das Ver= 
ſprechen gegeben, 

dies nicht zu 
thun, und ich 
würde auch an 
dieſer Zuſage 
feſtgehalten ha= 
ben, wenn ſich 
ſein Zuſtand — 
wie ich es hoffte 
— ſoweit ge⸗ 
beſſert haben 
würde, daß man 
ihn unauffällig 
hätte weiter— 
ſchaffen können. 
Sie hätten dann 
niemals erfah— 
ren, Herr Graf, 
in wie großer 
Gefahr Sie ſich 
befanden, Ihren 
edlen und hoch— 
geachteten Nas 
men zum Mittel⸗ 
punkt eines pein⸗ 
lichen Kriminal⸗ 
prozeſſes gemacht 
zu ſehen, und 
mir wäre die 
unangenehme 
Nothwendigkeit 
erſpart geblie⸗ 
ben, heute ein - 
fröhliches Fa— if 
milienfeſt mit | | | 
en Hiobs⸗ 0 = =. 
poſt zu ſtören.“ | | Mn SEI 
e e a mm 
ſternhagen biß . 

fich auf die Un⸗ 

terlippe. 

„Der Zuſtand meines Sohnes hat ſich alſo 
verſchlimmert?“ fragte er, um doch wenigſtens 
bald zu Ende zu kommen. 

„Leider ja! Kapitän Fokke hatte ihn bei 
einem ſeiner Matroſen, einem zuverläſſigen 
Manne, untergebracht, und ich durfte unter 
den obwaltenden Umſtänden nicht daran denken, 
ſeine Ueberführung an einen anderen Ort, wo 
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Das Herzog Chriſtoph⸗Denkmal in Stuttgart. 


er vielleicht beſſer aufgehoben geweſen wäre, 


derbliche Kriege 


und Unruhen 


ſtürzte. In dieſer 


Zeit der Bedräng⸗ 


niß erſchien nun 


der ſogenannte 


„falſche Walde— 
mar” —ein Mann, 
der ſich für den 
nach ſeiner Aus⸗ 
ſage nicht im 
Jahre 1308 ver⸗ 
ſtorbenen Mark- 
grafen Waldemar 
von Brandenburg 
ausgab und durch 
einen Siegelring 
mit deſſen Wap⸗ 
pen ſich auszu⸗ 
weiſen ſuchte. Er 
wollte, um die un⸗ 
kanoniſche Ehe mit 
ſeiner Baſe Agnes 
zu löſen, die Kunde 
ſeines Todes ver— 
breiten und eine 
andere Leiche in 
Chorin haben be⸗ 
graben laſſen, 
ſelbſt aber ſeither 
als Büßer im hei⸗ 
ligen Lande ge⸗ 
weilt haben Viele 
Fürſten, Prälaten 
und Herren woll⸗ 
ten auch den Mark⸗ 
grafen an Geſicht, 
Stimme und Gee 
baren wiederer⸗ 
kennen. Beinahe 
die ganze Mark 
erklärte ſich für 
ihn, und unſer 
Bild auf S. 241 
ſtellt ſeine Ankunft 
vor der altmär⸗ 
kiſchen Stadt Tan⸗ 
germünde und 
ſeinen Empfang 
durch die von ſeiner 
Echtheit überzeugte 
Bürgerſchaft dar. 
Die Herrlichkeit 
dauerte aber nicht 
lange; Waldemar 
wagte es nicht, 
vor dem 1350 
nach Nürnberg 
ausgeſchriebenen 
Reichstage zu er: 
ſcheinen, der den 
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Entbehrungen eines ruheloſen Flüchtlingslebens 
im Verein mit unaufhörlich nagenden Selbſt⸗ 
vorwürfen hatten ſeine Geſundheit doch tiefer 
untergraben, als ich es anfänglich vermuthet. 
Sein Fieber ließ nicht nach und am geſtrigen 
Tage iſt eine Wendung eingetreten, welche nach 
der beſtimmten Erklärung des Arztes die Kata- 
ſtrophe noch vor Ablauf dieſer Woche mit Sicher- 
heit erwarten läßt.“ (Fortſetzung folgt.) 


LIT 
= Fall prüfen ſollte. 
Die meiſten ſeiner 
Anhänger fielen 
von ihm ab, die 
Anderen entband 
er ſelbſt ihrer ihm 
gelobten Pflicht 
und lebte dann in 
fürſtlichen Ehren 
zu Deſſau bis an 
ſeinen Tod im 
Jahre 1356. Wer 
die Rolle des wiedergekehrten Markgrafen eigentlich 
geſpielt hat, iſt nie mit Sicherheit ermittelt worden. 


Dos Herzog Chriſtanh-Denkmal in Stuttgart. 
(Mit Abbildung.) 

Auf dem prächtigen Schloßplatze in Stuttgart 

erhebt ſich ſeit 1889 zwiſchen der Jubiläumsſäule 

und dem Königsbau das Herzog Chriſtoph-Denkmal 


ff 


(ſiehe das obenſtehende Bild), welches von dem 
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Etuttgater Bildhauer Paul Müller modellirt und 
von Pelargus in Erz gegoſſen iſt. Es ſtellt den 
Herzog in faſt doppelter Lebensgröße und in der 
Tracht ſeiner Zeit — er regierke von 1550 bis 
1568 — dar. Das Antlitz iſt ſtolz erhoben, die 
rechte Hand, in der er das von ihm ſelbſt verfaßte 
württembergiſche Landrecht hält, ſtützt ſich leicht auf 
eine Säule, die linke umfaßt den Griff des Schwertes. 
Beſondere Beachtung verdient das Poſtament, in 
deſſen vier Seiten Bronzetafeln mit Reliefdarſtellungen 
aus dem Leben jenes ausgezeichneten Regenten ein- 
gelaſſen ſind. Eine Tafel zeigt den 1515 geborenen 
Knaben, wie er im Alter von fünf Jahren nach der 
Vertreibung ſeines Vaters Ulrich durch den ſchwä⸗ 
biſchen Bund von ſeiner Mutter Sabine und ſeiner 


Schweſter Anna Abſchied nimmt, um durch Georg 
v. Frundsberg nach Oeſterreich gebracht zu werden. 
Die zweite Tafel ſtellt die Flucht des jungen Herzogs 
dar, als Kalſer Karl V. ſein Erbe an das habs⸗ 
burgiſche Haus bringen wollte; die dritte zeigt, wie 
der Herzog 1556 zum Oberſten des ſchwäbiſchen 
Bundes ernaunt und ihm die Reichsſturmfahne über⸗ 
reicht wird. Auf der Rückſeile iſt endlich dargeſtellt, 
wie Chriſtoph den ihn beſuchenden Kaiſer Maximi⸗ 
lian II. vor den Thoren Stuttgarts empfängt. 


Verlaſſen. 
(Mit Vild auf Seite 215.) 

Eine allerliebſte kleine Scene, wie man fie ähn⸗ 
lich oft in öffentlichen Anlagen und auf Kinder: 
ſpielplätzen beobachten kann, gibt unſer Bild auf 
S. 245 wieder. Ein Kindermädchen hat ſich hinter 
dem Poſtament einer Statue verſteckt, und ihre kleine 
Pflegebefohlene, die ſich plötzlich verlaſſen wähnt, 
bricht darob in ein klägliches Wehegeſchrei aus. 
Das Mädchen ſchaut dem komiſchen Gebahren einen 


Augenblick lächelnd zu, um dann hervorzukommen 
und den kleinen Schreihals durch verdoppelte Lieb⸗ 
foiungen für den ausgeſtandenen Schreck zu entſchä⸗ 
digen. 


Das erſte Fernrohr. 
Erzählung von Vakenkin Fern. 
1. (Nachdr. verboten) 


Im Jahre 1609 wohnte in einem anſehn⸗ di 


lichen Giebel hauſe in einer ſtillen Straße hinter 
der allen St. Peterskirche in der niederländi— 
ſchen Stadt Middelburg der wohlhabende Brillen— 
ſchleifer Jan Lippersheim mit ſeiner ehrſamen 
Frau Gertrud und ſeiner ſchönen Tochter Juſtine. 
Friede herrſchte wieder im Lande nach ſo langen 
und entſetzlichen Kriegsgreueln. Glorreich hatten 
die Niederländer nach zweiundvierzigjährigem 
Kampfe die Spanier beſiegt und die Unab— 
hängigkeit errungen. 

Viele tapfere Soldaten kehrten nun zu den 
ruhigen Beſchäſtigungen des Friedens zurück. 
Dazu gehörte auch Zacharias Janſen, ein ges 


ſchickter Brillenſchleifergeſelle und munlerer, 
kecker und hübſcher Burſche, der bei Meiſter 
Lippersheim Arbeit fand. Cs dauerte nicht 
lange, ſo entſtand zwiſchen ihm und Juſtine 
eine richtige Herzenszuneigung Darüber konnte 
aber das zärtliche Paar ſreilich nicht im Zweifel 
ſein, daß Vater Lippersheim nicht mit ſolcher 
Liebelei einverſtanden ſein würde. 
Rathsherr, Namens Gisbert Memling, hum⸗ 
pelte nämlich zuweilen freundnachbarlich in's 
Haus, anſcheinend auf Freiersfüßen, und dem 
biederen Meiſter Lippersheim gefiel ein ſolcher 
vornehmer Freier über alle Maßen. Seine 
Tochter allerdings war im Stillen ganz anderer 
Meinung. 

Eines Abends in der Dämmerung trafen 
Zacharias und Juſtine im Gärtchen zuſammen, 
und dort offenbarten ſie einander ihre zärtlichen 
Gefühle. Aber dann kamen auch die Bedenken. 

„Dein ſtolzer Vater will keinen armen Ge⸗ 
ſellen zum Schwiegerſohn.“ ſagte Zacharias. 

„Und ich will keinen alten Rathsherrn,“ 


Ein lahmer 


flüſterte ſie. 
„Hat Mynheer Memling f 


chon um Deine 
Hand angehalten?“ 


ſtanden, und ich 
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„Noch nicht; aber er beabfichtigt, es nächſtens 
zu thun, wie mein Vater behauptet.“ 

„Und Deine Mutter, wie denkt die dar— 
über?“ 

„Die wünſcht von Herzen, daß ich glücklich 
werde. Es braucht aber nicht gerade mit einem 
lahmen Rathsherrn zu ſein, meint ſie.“ 

„So iſt ſie alſo gegen dieſe Heirath?“ 


ud. 

In dieſem Augenblick vernahmen die Lieben⸗ 
den ein Hüſteln, dann ein ſcharfes, trockenes, 
ſpöttiſches Lachen. Erſchrocken blickten ſie auf. 
Am Stacket ſtand der Rathsherr Memling, ein 
lahmes, hageres Männchen in den vierziger 
Jahren, mit einem blaſſen Geſicht von ver- 
lebtem Ausſehen. 

„Ei, ſchöne Juffrouw Juſtine, genießet Ihr 
die milde Abendluft?“ fragte er ſpöttiſch. 

„Jawohl, Mynheer,“ antwortete Juſtine kurz. 

„Und Ihr habt angenehme Geſellſchaft, fo 
cheint es! Wer iſt denn der junge gant?" 

„Es iſt Zacharias Janſen, meines Vaters 
Geſelle.“ 

„So, fo! Mit dem alſo flüſtert Ihr fo 
zärtlich, Schönes Juſtinchen!“ 

„Er iſt Soldat geweſen in dem Heere des 
Prinzen und hat mir von ſeinen Kriegsthaten 
erzählt.“ 

„Mein Schwert hängt noch in meiner Kam— 
mer!“ rief Zacharias und ſtrich ſich heraus— 
fordernd den Schnurrbart. 

„Junger Kriegsheld,“ ſprach hohnvoll der 
Rathsherr, „wenn Ihr auch das Vaterland 
gerettet habt, ſo durftet Ihr doch dieſer ehr⸗ 
ſamen Juffrouw keinen Kuß geben.“ 

„Ich hätte wohl erſt Erlaubniß dazu er⸗ 
bitten ſollen von Euch!“ 


— 


Der Nathsherr antwortete nicht auf dieſe 
Herausforderung, ſondern fragte, zu - Juſtine 


gewandt: „Iſt Euer Vater zu Hauſe?“ 

„Er iſt oben in ſeinem Schreibzimmer.“ 
„So — dann will ich doch ſogleich zu ihm.“ 
trat in's Haus und ſtieg mit einiger Mühe 
Treppe hinauf. 

Die Liebenden ſahen ſich an. 

„Jetzt verklagt und verklatſcht er uns,“ 
ſagte Juſtine. 

„Daran iſt nicht zu zweifeln. Wir müſſen 
auf ein Donnerwetter gefaßt ſein. Haſt Du 
Furcht?“ 

„Nein.“ 

„Du hält 
Ungemach?“ 

„Für's ganze Leben, Du Lieber!“ 

„Dann macht mir der edle Rathsherr gar 
keine Sorge mehr.“ f 

Oben wurde ein Fenſter geöfinet. Lippers— 
heim ſteckte den Kopf hinaus und ſchrie er: 
grimmt: „Juſtine, biſt Du noch im Garten, 
ſo komme gleich herauf!“ 

„Willſt Du mitgehen, Zacharias?“ fragte ſie. 

„Natürlich!“ antwortete der junge Mann. 

Und Beide gingen in's Haus. 

Als ſie oben in's Zimmer traten, ſaß der 
Rathsherr hämiſch lächelnd auf einem Seſſel. 
Jan Lippersheim ſchritt zornig auf und ab. 
Frau Gertrud ſaß am Fenſter und ſchien ſehr 
ängſtlich zu fein. q 

„Euch habe ich nicht gerufen, Janſen!“ 
ſchrie der Brillenſchleifer. 

„Ich bin gekommen, weil ich mit Euch zu 
reden habe,“ verſetzte Zacharias. 

„Vorläufig bin ich am Reden. Wie kommt 
Ihr zu der Dreiſtigkeit, meine Tochter zu 
küſſen?“ 

„Jenun, Meiſter, wenn man verliebt ijt — 

„Das iſt zu arg! Juſtine, wie konnte das 
geſchehen?“ 

„Vater, 


Er 


aon 


ft treu zu mir in Sturm und 


u 


Zacharias hat mir feine Liebe ges 
liebe ihn auch von Herzen —“ 

„Hähä! Da hört Ihr's, Lippersheim!“ 
bemerkte der Rathsherr. 


| „Das ſoll nicht fein!” rief der Brillen⸗ 
ſchleifer. „Ungerathenes Mädchen, Du weißt 
doch, daß ich andere Abſichten mit Dir habe!“ 

„Dieſe Abſichten gefallen mir aber nicht.“ 

„Hier ſitzt der würdige, edle, hochmögende 
Rathsherr Gisbert Memling —“ 

„Ich mag nicht Frau Rathsherrin werden.“ 

„Du ſtößeſt Dein Glück von Dir?“ 

e ſuche vielmehr dem Unglück zu ent⸗ 
ehen.“ 
„Mädchen, bedenke, was Du ſprichſt!“ 
„Ich ſage ja nur, was ich denke,“ verſetzte 
Juſtine ſchluchzend. 

„Nun, dieſen Thorheiten wollen wir ein 
Ende machen!“ Jan Lippersheim warf einige 
Silbermünzen auf den Tiſch. „Da iſt Euer 
a Wochenlohn, Zacharias Janfen! Schnürt 
eiligſt Euer Bündel und verlaßt mein Haus.“ 

„Es tft gut, Meiſter,“ ſagte Zacharias ge⸗ 
laſſen, indem er das Geld in ſeine Taſche 
ſteckte. „Einſtweilen müſſen wir wohl ſcheiden, 
Juſtine. Doch nur für kurze Zeit. Weine 
nicht, liebes Herz! Ich bleibe in Middelburg.“ 

„Hinaus!“ brüllte der Meiſter. 

„Ich werde Dich entführen, Juſtine!“ ſchrie 


wo 
> 


Zacharias. 
„Verſucht es doch!“ ſprach höhniſch der 
Rathsherr. „Man wird Euch ſchon bändigen, 


junger Brauſekopf! Sind Eure paar Stüber 
ausgegeben, ſo bringt man Euch per Schub 
aus der Stadt. Und wenn Ihr etwa eine 
Tollheit anſtellt, ſo iſt der Thurm am Rath⸗ 
haus ein vortreffliches Mittel, Euch zu Ver⸗ 
ſtand zu bringen.“ 

„Mynheer Memling, dann laßt mich auch 
nur ſogleich dorthin bringen!“ rief Juſtine 
energiſch. 

„Man wird Euch das Köpfchen ſchon zu⸗ 
recht ſetzen, Juffrouw,“ ſagte der Rathsherr. 
„Wir finden wohl das richtige Mittel dazu.“ 

„Dafür bin ich Bürge!“ ſprach Jan Lippers⸗ 
heim. „Dieſe Tollheit muß gründlich ausge 
trieben werden.“ 

„Ich bleibe Dir ewig treu, Zacharias 
rief das junge Mädchen weinend. 

„Dank, Juſtine!“ ſagte der tapfere Geſelle. 
„Muß ich Dich auch jetzt verlaſſen, ſo ſollſt 
Du doch bald von mir hören. Auf baldiges 
Wiederſehen!“ 

Und er ging hinaus. Wenige Minuten 
ſpäter verließ er mit ſeinem Bündel und ſeinem 
Schwerte das Haus. 

Er begab ſich zu einem anderen Brillen— 
ſchleifer, einem Konkurrenten von Lippersheim, 
und fand dort ſogleich Arbeit. 


2 


Es war wirklich ſeine Abſicht, Juſtine zu 
entführen, und mit Eifer traf er alle Vor⸗ 
bereitungen dazu. Er wechſelte heimlich Brief. 
chen mit ſeiner Angebeteten. Dann lief er 
eines Tages nach dem benachbarlen Bliſſingen 
und traf eine Verabredung mit einem Schiffer, 
der nach England ſegeln wollte. 

Einige Tage ſpäter verließ Juſtine heimlich 
das Haus ihres Vaters und eilte mit ihrem 
Getreuen nach Bliffingen. Ihr Verſchwinden 
wurde jedoch zu früh entdeckt. Jan Lippers⸗ 
heim und der Rathsherr Memling ſetzten den 
Flüchtigen mit einigen der ſtädtiſchen Diener 
nach, und bevor das Schiff den Hafen verlaſſen 
konnte, wurden ſie ergriffen. Juſtine mußte 
in's elterliche Haus zurückkehren, Zacharias 
wurde in Middelburg im Rathhausthurm eins 
geſperrt, und zwar in die höchſte, dicht unter 
dem Dache befindliche Zelle. 

Der Kerkermeiſter Abel Wouters war ein 
alter, gutmüthiger Mann. 

Na,“ ſagte er zu dem Gefangenen, „ich 
glaube nicht, daß Eure Sache fo ſchlimm ijt. 
Ihr habt ja kein großes Verbrechen verübt. 
Seid nur mit der Tochter eines Bürgers davon 


ya 


gelaufen. Das haben Andere auch gethan, ſehr 
vornehme Leute ſogar. Deshalb wird man 
Euch nicht gleich aufhängen. Ich denke, man 


wird Euch aus der Stadt weiſen.“ i] 


„Ich will aber in Middelburg bleiben,“ 
verſetzte Zacharias. 

„Das werdet Ihr ſchwerlich durchſetzen. 
Die hohe Obrigkeit läßt nicht mit ſich ſpaßen.“ 

Der junge Mann ſchwieg betrübt. | 

Nach einer Weile fagte der Alte: „Wie 
man mir fagte, ſollt Ihr ein tüchtiger Brillen- 
ichleifer fein. Da könntet Ihr mir vielleicht 
zu einer ordentlichen Brille verhelfen, denn 
bisher habe ich noch keine mir ſo recht paſſende 
erlangen können.“ 

„Sehr gern will ich Euch eine gute Brille 
liefern,“ antwortete Zacharias. „Es wäre mir 
ſogar äußerſt lieb, wenn ich hier arbeiten 
dürfte, um meine Sorgen zu vergeſſen. Aber 
dann müßt Ihr mir das dazu Nöthige ver— 
ſchaffen. Der Meiſter, zu dem ich ging, als 
Lippersheim mich fortgeſchickt hatte, wird mir 
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vor der Thüre eines Gehöfts. Wahrhaftig, es 


war ſeine Juſtine! Für Zacharias war es ein 
ſüßer Troſt, daß er die Geliebte jetzt alle Tage 
ehen konnte. N 

Gegen Abend brach ein gewaltiger Sturm 


Nordſeeküſten das größte Unheil bringen. Es 
war die Zeit des Mondwechſels und eine fürchter⸗ 
liche Springfluth donnerte gegen die Deiche. 
Middelburg iſt die Hauptſtadt der Inſel 
Walcheren, welche das äußerſte Land bildet 
zwiſchen den Mündungen der Schelde. Das 
fruchtbare Ackerland und die üppigen Wieſen 


liegen größtentheils niedriger als der Meeres- 


ſpiegel und müſſen durch ſtarke Deiche geſchützt 
werden. Obwohl nun zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts die Niederländer auch ſchon die beſten 
Deichbauer und Schleuſenkünſtler Europa's 
waren, ſo ereigneten ſich doch Deichbrüche und 
Ueberſchwemmungen damals noch häufig genug. 


durch Kanonenſchüſſe und das Läuten der Lärm⸗ 


gewiß gern Alles ſchicken, was ich brauche. 
Bringt mir Schreibzeug, ſo will ich ihm einen 
Zeltel ſchreiben.“ 

Der Kerkermeiſter zeigte ſich dazu bereit, 
und ſchon am folgenden Tage brachte er dem 
Gefangenen Glasplättchen, Schleifgeräth, Werk— 
zeug, kurz alles Nöthige. 


Zunächſt machte nun Zacharias eine gute 


Brille für den Alten. Dieſer probirte ſie und 
war entzückt. 

„Wahrhaftig,“ rief er, „Ihr ſeid der beſte 
Brillenmacher in Holland!“ 

„Wouters,“ fragte der junge Mann, „wißt 
Ihr etwas Neues aus der Stadt, von Lippers⸗ 
heim und meiner theuren Juſtine?“ : 

„Jawohl. Schaut doch 'mal zu Eurem 
Gitterfenſter hinaus.“ 

„Nun? 

„Ihr ſeht da in der Ferne einen grauen 
Kirchthurm und einige Gehöfte.“ 


„Ja. 

„Das iſt das Dorf St. Laurens. Dort iſt 
Eure Juſtine jetzt.“ 

„Wie geht denn das zu?“ 

„Die Entführungsgeſchichte hat in der guten 
Stadt Middelburg doch viel Lärm und Klat— 
ſcherei verurſacht. Deshalb iſt Juffrouw Juſtin⸗ 
chen auf's Land geſchickt worden zu Verwandten 
der Mutter. Wenn ich mehr erfahre, ſo will 
ich's Euch mittheilen.“ 

Und der Alte entfernte ſich. 

Der junge Mann ſchaute ſehnſüchtig hin— 
über nach den fernen Gehöften von St. Laurens 
und ſtreugte ſeine guten Augen auf's Aeußerſte 
an; doch war die Entfernung zu groß, er 
konnte kein lebendes Weſen erblicken. 

Da kam er auf den Einfall, durch ein ge⸗ 
ſchliffenes Glas zu ſchauen. Er ſah wirklich 
viel deutlicher die altersgraue Kirche. Dann 
nahm er ein zweites Glas, um die Wirkung 
zu verſtärken. Er hatte ein Konver⸗ und ein 
Konkavglas in der Hand, die er in einiger 
Entfernung von einander hielt. Da bemerkte 
er zu ſeinem freudigen Erſtaunen, wie auf ein⸗ 
mal die Dorfkirche ihm viel näher gerückt er⸗ 
ſchien. Er ſah jetzt auch bei den Gehöften 
lebende Weſen, Vieh auf der Weide und ar⸗ 
beitende Bauern auf den Feldern, aber noch 
nicht recht deutlich. 

Es war ziemlich unbequem, auf ſolche Weiſe 
die zwei Gläſer längere Zeit zu halten. Da 
kam er auf einen guten Gedanken. Er war 


glocken aus dem Schlafe aufgeſchreckt. Er hörte 
das Heulen des Sturmwindes — das alte feſte 
Thurmgemäuer ſchien unter der Wucht des 
Orkans bisweilen zu erbeben. 

Er konnte ſich wohl denken, was geſchehen 
ſei. Es handelte ſich nicht um Feuersgefahr, 
ſondern um Waſſersnoth. Die Deiche waren 
gebrochen, das Waſſer ſtrömte in's Land und 
überſchwemmte die Niederungen der Inſel. 

Wie würde es der geliebten Juſtine ergehen 
in ſolcher Schreckensnacht? Das Dorf St. 
Laurens, am niedrigſten gelegen, mußte auch 
am meiſten gefährdet ſein. 

In höchſter Aufregung und Sorge erwartete 
der junge Mann das Anbrechen des Tages. 
Als es endlich hell wurde, ſchaute er durch ſein 
Fernrohr nach dem Dorfe. Er ſah dort keine 
Gärten, Wieſen und Felder mehr, nur eine 
wellengepeitſchte Waſſerfläche, aus welchem die 
Dächer einiger Gehöfte und die Kirche hervor⸗ 
ragten. Das Haus aber, vor deſſen Thüre er 
Juſtine geſehen, war verſchwunden. Die Sturm— 
fluth hatte es verſchlungen. 

Der Kerkermeiſter kam herein. 

„Laßt mich hinaus!“ ſchrie Zacharias außer 
ſich. „Ich befürchte, meine geliebte Juſtine iſt 
in dieſer Schreckensnacht verunglückt, und muß 
darüber Gewißheit haben!! 

Abel Wouters erwiederte: „Ihr bleibt ruhig 
da! Ich darf Euch nicht hinauslaſſen, das iſt 
gegen meine Inſtruktion.“ 

Er ging darauf fort und ließ den troſtloſen 
Gefangenen allein. 

Wieder ſchaute dieſer angeſtrengt durch ſein 
Fernrohr und zwar nach der Dorfkirche hin. 

Die Sonne ſtieg höher. Der Sturmwind 
wurde ſchwächer. as Schlimmſte ſchien nun 
überſtanden zu ſein. 

Da — welche Freude! Auf der Plattform 
des Thurmes der Dorfkirche von St. Laurens 
jah er mehrere Perſonen — Frauen und Mäd⸗ 
chen — und darunter auch ſeine Juſtine. Sie 
war alſo gerettet. 

Nun fand er ſeine Ruhe wieder und war 
ganz heiter, als nach einer Weile der alte Abel 
eintrat. 

„Ich kann Euch etwas Neues mittheilen,“ 
ſagte er bedächtig. 

„Heraus damit, Alterchen!“ rief der junge 
Mann. 

„Ei, Ihr ſcheint ja recht luſtig zu ſein.“ 

„Freilich, denn ich weiß jetzt, daß meine 
Juſtine gerettet iſt!“ 


im Beſitze von Pappe und Stahldraht. Aus 
der Pappe machte er eine Röhre, umwickelte 
ſie mit Draht und befeſtigte an den beiden 
Endöffnungen die Gläſer. | 

Das erſte Fernrohr war erfunden! 

Dann ſchaute er hindurch. Jetzt vermochte 
er deutlich die fernen Geſtalten zu erkennen. 
Da ſtand ein Mädchen mit weißem Kopftuch 


„So? Wie könnt Ihr das wiſſen? Meiſter 
Lippersheim und ſeine Frau Gertrud ſind juſt 
oben auf dieſem alten Thurm, um hinüber zu 
ſchauen nach dem Dorfe St. Laurens. Beide 
ſind ſehr betrübt, denn ſie glauben, daß ihre 
Tochter ertrunken fein muß, da das Haus, wo 
ſie weilte, von den Wellen verſchlungen iſt.“ 


los, einer von der Art, wie ſie häufig den e y 
ich will's doch richtig beſtellen.“ 


Mitten in der Nacht wurde Zacharias 


| 


„Ihr könnt ihnen mittheilen, daß Juſtine = 
lebt! Ich habe ein Inſtrument erfunden, mit 
deſſen Hilſe ich ſie von dieſem Fenſter aus 


leibhaftig ſehen kann.“ 


„Na, das glaub' ich nun nicht recht — das 
ſcheint mir ſchon mehr Hexerei zu fein — aber 


Er ging fort und kam nach zehn Minuten 
zurück. „Ihr ſollt ſogleich mit mir kommen,“ 
ſagte er. „Der hochmögende geſtrenge Herr 
Bürgermeiſter erlaubt es.“ 

„Iſt der Bürgermeiſter auch oben?“ 

„Ja, er iſt eben hinaufgeſtiegen mit unſerem 


erlauchten Statthalter, dem Prinzen von Oranien, 


der ſich gerade in Middelburg aufhält. Beide 
wollen vom Thurme aus die greuliche Zer⸗ 
ſtörung und Verwüſtung überſchauen. Mit 


Lippersheim haben ſie eben geſprochen, und ſie 
hörten es zufällig, als ich ihm von Eurem 


kurioſen Inſtrument erzählte. Da iſt Prinz 
Moritz ſehr neugierig geworden.“ 

„Hurrah!“ ſchrie Zacharias. „Alles geht 
gut, glaube ich! Der Prinz macht mich zu 
ſeinem Hofoptikus, und dann heirathe ich meine 
Juſtine!“ 

„Na, ich will hoffen, daß keine Hexerei im 
Spiele ift,” brummte Abel Wouters. 

Beide verließen die Gefängnißzelle und 
ſtiegen eine Treppe höher hinauf. Dort trafen 
ſie in dem Raume, wo die Glocken hingen, 
Jan Lippersheim und Frau Gertrud, die an 
einer der Schallöffnungen ftanden und hinaus⸗ 
ſchauten. 

An einer anderen Oeffnung ſtanden der 
Bürgermeiſter von Middelburg und der Statt— 
halter der vereinigten Provinzen. 

Prinz Moritz von Oranien, dieſer ausge⸗ 
zeichnete Staatsmann und Feldherr, damals 
zweiundvierzig Jahre alt, war ein ernſter Mann 
von hoher wiſſenſchaftlicher Bildung. 

Er ſagte gerade zum Bürgermeiſter: „Ich 
habe immer behauptet, daß der neue Deich bei 
Weſtkapell nicht ſtark genug gebaut ſei. Jetzt 
machen die ſämmtlichen Bewohner von Walcheren 
zu ihrem Schaden die bittere Erfahrung, daß 
meine Anſicht ſich als richtig erwieſen hat.“ 

Zacharias trat zu Frau Gertrud. „Sorget 
e mehr!“ ſagte er. „Juſtine ijt ges 
rettet!“ 

„Aber wie habt Ihr das ermitteln können?“ 
fragte ſie, halb zweifelnd, halb hoffnungsvoll, 
indeß Lippersheim den jungen Mann finſter 
anblickte. 

„Schaut durch dies Rohr nach der Dorf— 
kirche von St. Laurens! Oben auf der Platt= 
form befindet ſich Eure Tochter.“ 

Sie ſah durch das Fernglas, welches er 
für ſie richtete, und ſtieß einen Freudenſchrei 
aus. 

„Ja, ja! O, wie ijt das wunderbar! Ich 
ſehe Juſtine — ſie bewegt ſich — ſie lebt!“ 

„Wie iſt das nur möglich?“ murmelte Jan 
Lippersheim erſtaunt. 

„Ueberzeugt Euch davon, Meiſter!“ ſagte 
Zacharias. „Schaut durch dies Rohr. Dieſe 
wichtige Erfindung habe ich gemacht — und 
wenn es Euch genehm iſt, ſo können wir ſie 
zuſammen ausbeuten.“ 

Der Brillenſchleifer ſchaute durch das Fern= 
rohr und erblickte ſeine Tochter. 

„Zacharias,“ ſagte er ganz außer ſich vor 
Aufregung, „das iſt eine höchſt erſtaunliche 
Erfindung! Aller Hader zwiſchen uns fet vers 
geſſen! Der Rathsherr Memling mag ſich 


anderswo nach einer Frau umſehen. Ihr ſollt 


die Juſtine haben!“ 
„Dann bleibt mir nichts mehr zu wünſchen 
übrig,“ ſprach freudig der junge Mann. 
„Und ich preiſe dieſe Schickſalsfügung,“ 
flüſterte Frau Gertrud gerührt. „Wie wird 
Juſtine ſich freuen, wenn ſie dies Alles er— 
fährt!“ 


Sebt trat der Pring von Oranien mit dem 
Bürgermeiſter herzu. 

„Nun, Meiſter, was iſt das für ein ſonder⸗ 
bares Inſtrument?“ fragte er leutſelig. 

„Ein Glas zum Fernſehen iſt's, gnädig⸗ 
ſter Herr, welches mein früherer Geſelle und 
jetziger Compagnon Zacharias Janſen erdacht 


darch Ich bitte unterthänigſt, ſchaut doch hin⸗ 
urch!“ 

„Und einen ſolchen Mann habt Ihr ein⸗ 
ſperren laſſen?“ rief der Bürgermeiſter fopf- 
ſchüttelnd. „Es iſt ja freilich wahr, er wollte 
Euch durchaus Eure Tochter ſtehlen.“ 

„Soeben haben wir uns verſöhnt, Euer 
Geſtrengen. Er ſoll meine Juſtine haben. Ich 
erbitte ſeine ſofortige Loslaſſung!“ 

„Die Bitte ſei gewährt. Ihr ſeid frei, 
Zacharias Janſen!“ 


„Ich danke Euer Geſtrengen!“ ſprach der 
junge Mann, ſich tief verneigend. 

Unterdeſſen hatte Prinz Moritz die neue 
Erfindung geprüft. 

„Das iſt eine ſinnreiche, eine großartige 
Entdeckung, die dem Erfinder zu ewigem Ruhm 
gereichen wird,“ ſagte er. „Für Seefahrer, 
Kriegsleute und Aſtronomen werden ſolche Fern— 


gläſer fortan von unberechenbarem Nutzen ſein. 


Der große Tycho de Brahe iſt vor acht Jahren 
geſtorben. Hätte er dieſe wunderbare Erfin— 


vorläufig fünfhundert ſolcher Sehröhren. Dieſe 
Erfindung wird Euch nicht nur berühmt, ſon⸗ 
dern auch reich machen.“ 

Zacharias dankte ehrerbietigſt dem hohen 
Herrn und verließ triumphirend mit Jan Lip⸗ 
persheim und deſſen Frau den Rathhausthurm. 


Die große Waſſerfluth verlief ſich bald. 
Juſtine kam nach Middelburg zurück und wurde 
die glückliche Frau des glücklichen Zacharias. 
Lippersheim und Janſen beuteten gemeinſam 


dung gekannt, ſo würde er die Geheimniſſe des die wichtige Erfindung aus und erwarben durch 
Firmaments noch viel beſſer ergründet haben. die Fabrikation und den Verkauf von Fern⸗ 
Zacharias Janſen, Ihr habt Anſpruch auf eine rohren große Reichthümer. Zacharias Janſen's 
Nationalbelohnung, und ich werde bei den erſtes Fernrohr, mit dem er ſeine geliebte 
Generalſtaaten eine ſolche für Euch beantragen. Juſtine auf dem Kirchthurm von St. Laurens 


Für die Offiziere des Heeres und die Kapitäne 
und Steuerleute der Kriegsflotte beſtelle ich 


entdeckte, wird noch heute zum ewigen Andenken 
im Rathhauſe zu Middelburg aufbewahrt. 


Mariechen: Haſt Du auch einen Papa? 


Mariechen: Aber wer kocht denn da bei 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Geſchtagen. — In der Schlacht von Novi im 
italieniſchen Feldzuge wurde das Centrum der ruſ⸗ 
ſiſchen Armee, die unter dem Befehle Suworow's 
ſtand, zurückgedrängt und gerieth in große Ver⸗ 
wirrung. Ein Adjutant kam zu Suworow heran⸗ 
geſprengt mit den Worten: „Ich komme Ihnen zu 
jagen, daß die Ruſſen geſchlagen find.” — „Die Ruſſen 
find geſchlagen?“ gab der greiſe Marſchall zurück, „io 
ſind ſie Alle todt?“ — „Das nicht!“ meinte der 
Offizier. — „Ei nun, fo find fie auch nicht geſchlagen!“ f 
erwiederte Suworow, mit der Hand vorwärts auf den fe 
Feind zeigend. [G. Wr.] 
_ Seltfame Verordnungen. — Der ſpaniſche 
König Philipp IV. verordnete im Jahre 1666: 
Wer ſich vor dem zwanzigſten Lebensjahre verheirathet, 
ſoll bis zum fünfundzwanzigſten Jahre völlig ſteuer⸗ 
frei ſein; wer zehn Kinder am Leben hat, wird für 
immer von Steuern befreit. — In Sparta machte 
der Beſitz von drei Kindern den Vater vom Wacht- 
dienſte frei; vier Kinder befreiten von allen öffent- 
lichen Laſten. E. K.] 

Edles Wort einer Todeskandidatin. — Man 
erzählt, Anna Boleyn hätte am Tage ihrer Hinrich⸗ 
tung an Heinrich VIII., ihren bisherigen Gemahl, 
geſchrieben: „Aus einem einfachen Fräulein machten 
Sie mich zur Marquiſe, aus der Marquiſe zur Königin, 
aus der Königin werden Sie mich nun zu einer Seligen 
machen. Ich dankte Ihnen jedesmal, ſo oft Sie mich 
erhoben; ich danke Ihnen auch heute.“  [—dn—] 


á 


Das läßt tief blicken. 


Lieschen: Ja, aber er iſt ſchon ſehr lange verreist. 
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fumorift 
SEN | 


Ber 
Edler Alpenſohn, wie 


euch früh Kaffee? 


Sell woah i net, 
dös ſchon. 


ZN ll 


gfex und Holzknecht. 
beneide ich Dich um dieſe herrlichen Waden. 


Kannſt Du mir nicht das Mittel ſagen, wie man zu ſolchen Waden kommt? 


aber geh' zu unſerm Viehdoktor, der woaß 


Näthſel. 

Tritt der, den dieſes Räthſel meint, 
Im Leben je an Dich heran, 
So haſſe ihn als ärgſten Feind; 
Entzieh' Dich eifrig ſeinem Bann. 
Doch iſt entwichen er zur Friſt, 
Stellt, — was Dir bleibt als Reſt — 
Ob eine Sache möglich iſt, 
Zu allen Zeiten feſt. [Oscar Leeve.] 

Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Kapſel -Näthſel. 
Wenn man aus einer Stadt 
Und Univerfität 
Den Wind beſeitigt hat, 

Der rauh das Land durchweht, 
So wird ein Kleid daraus, 
Das Weib ſowohl wie Mann 
Bei dieſes Winds Gebraus 
Vor Kälte ſchützen kann. 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


[C. Leo.] 


Auflöſungen von Nr. 30: des Bilder-Räthſels: Wie 
glücklich würde mancher leben, wenn er ſich um anderer Leute 


Werden die Buchſtaben in obigem Wappen richtig ge⸗ 
ordnet, ſo ergeben ſie ein ſehr bekanntes, auf das Bild be⸗ 


ügliches Sprichwort. 
Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Sachen fo wenig kümmerte, als um feine eigenen; des Lo⸗ 
gogriphs: Nil — Null. 
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